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von JOHN KIELING


Ein Schweigen, das Gold wert ist. Oder den Tod.


Für den zynischen Hamburger Privatermittler Habbo Groenewold ist es
ein Routinejob: Ein gestohlener Familienschatz, eine reiche
Dynastie
in Ostfriesland und ein hohes Honorar. Doch die Routine endet, als
die eiskalte Erbin Silke van Houten ihn in einer stürmischen Nacht
am Deich trifft. Ihr Angebot: 50.000 Euro in bar, wenn er sofort
verschwindet und keine Fragen mehr stellt.


Habbo nimmt das Geld – und beginnt erst richtig zu ermitteln. Er
erkennt schnell, dass der Diebstahl des legendären
Friesengold-Schatzes nur die Spitze eines Eisbergs aus Lügen,
geheimen Schulden und tödlichen Abhängigkeiten ist. Während er
tiefer in die Abgründe der scheinbar ehrenwerten Familie van Houten
blickt, zieht sich die Schlinge enger.


Zwischen den stoischen Fassaden der Reichen und der rauen,
unversöhnlichen Nordseeküste wird Habbo vom Jäger zum Gejagten.
Denn ein mächtiger Strippenzieher im Hintergrund mag keine
unkontrollierbaren Faktoren. Und in einem Land, in dem die Flut
alle
Spuren verwischt, könnte Habbo Groenewold die nächste sein.
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Der Regen fiel nicht, er sickerte. Ein feiner, hartnäckiger
Hamburger Niesel, der sich wie ein feuchter Schleier über die
Dächer
der Speicherstadt legte und die Konturen der Backsteingotik in
einem
grauen Aquarell verschwimmen ließ. Aus dem Fenster seines Büros im
fünften Stock eines modernisierten Kontorhauses konnte Habbo
Groenewold die Touristenboote beobachten, die träge durch die
Fleete
glitten, ihre Passagiere unter bunten Regenschirmen
zusammengekauert.
Sie suchten nach Romantik in einem Wetter, das nur dazu gemacht
war,
Geheimnisse zu konservieren und Illusionen zu ertränken.


Habbo wandte sich vom Fenster ab. Sein Büro war das genaue
Gegenteil
der historischen Fassade draußen. Es war ein Raum von fast
chirurgischer Sauberkeit und minimalistischer Ordnung. Ein
schwarzer
Schreibtisch aus Stahl und Glas, ein ergonomischer Stuhl, der mehr
gekostet hatte als sein erster Gebrauchtwagen, und ein einziges,
sorgfältig gepflegtes Kunstwerk an der Wand: eine großformatige
Schwarz-Weiß-Fotografie einer sturmgepeitschten Nordseewelle,
eingefroren im Moment ihrer höchsten Gewalt. Keine Aktenstapel,
keine überquellenden Aschenbecher, keine halb leeren
Whiskyflaschen.
Der einzige Hauch von Persönlichkeit war die ostfriesische
Teetied-Garnitur auf einem Beistelltisch: eine kleine Silberkanne,
hauchdünne Porzellantassen und ein Kluntjepott.


Der Geruch von starkem Assam-Tee erfüllte den Raum. Habbo goss sich
eine weitere Tasse ein, ließ einen Kluntje mit leisem Knistern
hineinfallen und legte vorsichtig mit einem kleinen Löffel einen
Klecks Sahne an den Rand, sodass die "Wulkje", die kleine
Wolke, langsam aufstieg. Es war ein Ritual der Ruhe, ein Anker in
einer Welt voller Hektik und Lügen.


Sein Gegenüber, ein Mann namens Albrecht, Inhaber einer kleinen,
aber prätentiösen Galerie in Eppendorf, rutschte nervös auf seinem
Stuhl herum. Er war der Grund, warum Habbo in den letzten drei
Wochen
zu viel Zeit in Laboren und zu wenig in seinem Bett verbracht
hatte.


"Also, Herr Groenewold", begann Albrecht mit einer Stimme,
die versuchte, jovial zu klingen, aber an den Rändern ausfranste
wie
billiger Stoff. "Gibt es Fortschritte? Die Versicherung... sie
wird langsam ungeduldig. Ein Meisterwerk von Feininger, einfach
verschwunden. Ein unersetzlicher Verlust."


Habbo nahm einen Schluck Tee und ließ die Hitze und die leichte
Süße
auf seiner Zunge zergehen, bevor er antwortete. Er sah Albrecht
nicht
an, sondern betrachtete das Foto an der Wand.


"Unersetzlich ist ein interessantes Wort, Herr Albrecht",
sagte Habbo leise. Seine Stimme war ein ruhiger Bariton,
unaufgeregt
und präzise. "Es impliziert, dass das Original nicht mehr
existiert. Aber das tut es ja. Es hängt nach wie vor an seinem
Platz
in Ihrer Galerie."


Albrechts Lächeln gefror. "Wie bitte? Das ist absurd. Der
Rahmen ist leer, die Polizei..."


"Die Polizei hat einen leeren Rahmen gefunden, das ist korrekt",
unterbrach Habbo ihn sanft. "Sie haben auch die Alarmanlage
überprüft, die keinerlei Einbruchsspuren aufwies. Ein Profi,
dachten sie. Jemand, der die Codes kannte." Habbo stellte seine
Tasse ab. Das Porzellan klirrte leise auf der Untertasse. "Das
Problem ist, Profis machen keine dummen Fehler. Amateure
schon."


Er beugte sich vor und öffnete die einzige Schublade seines
Schreibtisches. Er holte einen dünnen Ordner heraus und legte ihn
auf die Glasplatte. Er schlug ihn nicht auf.


"Fehler Nummer eins", fuhr Habbo fort, "war die
Annahme, dass niemand den Staub bemerken würde. Oder besser gesagt,
den fehlenden Staub. Wissen Sie, ein Bild, das jahrelang an
derselben
Stelle hängt, hinterlässt einen Schatten. Eine Art Negativabdruck
aus Hausstaub an der Wand. Wenn man das Bild abnimmt, ist der
Bereich
darunter sauberer. Ihr 'gestohlenes' Bild hinterließ jedoch keinen
solchen Schatten. Es hinterließ einen perfekt sauberen Umriss. Das
bedeutet, es hing dort nicht lange. Vielleicht ein paar Tage."


Albrecht schluckte. Eine Schweißperle bildete sich an seiner
Schläfe.


"Fehler Nummer zwei", sagte Habbo und sein Blick war nun
kalt und direkt auf den Galeristen gerichtet, "war die Farbe.
Feininger hat in den zwanziger Jahren bestimmte Pigmente verwendet.
Insbesondere ein Kobaltblau, dessen chemische Zusammensetzung sich
von den heute verwendeten unterscheidet. Ich habe die Partikel
analysieren lassen, die Ihr Reinigungspersonal am Tag vor dem
'Diebstahl' vom Boden unter dem Bild aufgesaugt hat. Der
Staubsaugerbeutel war sehr aufschlussreich. Er enthielt Spuren von
modernem Kobaltblau. Von einer Fälschung."


Habbo lehnte sich zurück. "Sie haben das Original verkauft,
Herr Albrecht. Wahrscheinlich unter der Hand an einen Sammler in
der
Schweiz oder Liechtenstein, um Steuern zu sparen. Dann haben Sie
eine
billige Kopie aufgehängt, sie nach ein paar Tagen 'stehlen' lassen
und versucht, die Versicherungssumme zu kassieren. Sie wollten
doppelt abkassieren."


Die Stille im Raum war nun so dicht, dass man sie hätte schneiden
können. Nur das leise Ticken einer Uhr und das ferne Tuten eines
Schiffshorns drangen von draußen herein.


"Das... das ist eine ungeheuerliche Unterstellung",
stammelte Albrecht, aber seine Augen flackerten.


"Ist es das?", fragte Habbo. "Fehler Nummer drei war
Ihre Buchhaltung. Ihre Galerie steht kurz vor der Insolvenz. Ein
unregelmäßiger Geldeingang von einem Nummernkonto in Zürich vor
sechs Wochen in Höhe von 1,2 Millionen Euro spricht jedoch eine
andere Sprache. Das ist ungefähr der Schwarzmarktwert für einen
echten Feininger dieser Größe."


Habbo schloss den Ordner. "Mein Job ist es, Dinge zu finden,
Herr Albrecht. Manchmal sind es gestohlene Gegenstände. Meistens
ist
es die Wahrheit. Was Sie damit machen, ist Ihr Problem. Sie können
auf Ihrer Geschichte beharren. Dann übergebe ich diesen Ordner der
Versicherung und der Staatsanwaltschaft. Oder Sie rufen Ihren
Versicherungsagenten an, gestehen, dass Sie einen schrecklichen
Fehler gemacht haben, das Bild selbst an einen 'sicheren Ort'
gebracht und es dann vergessen haben – ein Anfall von Stress, Sie
wissen schon. Sie ziehen den Anspruch zurück. Die Versicherung wird
froh sein, kein Geld zahlen zu müssen und die Sache diskret zu
behandeln. Sie zahlen mein Honorar, und wir haben uns nie
gesehen."


Albrecht starrte ihn an, sein Gesicht eine Maske aus Schock und
Niederlage. Er war ein Fisch, der am Haken zappelte, und Habbo war
der Angler, der ihn müde und gleichgültig betrachtete.


"Ich... ich muss darüber nachdenken", flüsterte der
Galerist.


"Nehmen Sie sich Zeit", sagte Habbo und griff wieder nach
seiner Teetasse. "Aber nicht zu viel. Mein Honorar wird
stündlich teurer."


Ohne ein weiteres Wort stand Albrecht auf, seine Bewegungen steif
und
ungelenk, und verließ das Büro. Die Tür fiel leise ins Schloss.


Habbo Groenewold atmete tief durch. Er hasste diese Momente nicht,
aber er liebte sie auch nicht. Sie waren einfach nur das Ende eines
vorhersehbaren Weges menschlicher Gier. Er trank seinen Tee aus und
blickte wieder aus dem Fenster. Der Regen hatte etwas nachgelassen.
Es war ein gewöhnlicher Dienstagnachmittag.


In diesem Moment klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Es
war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach. Er ließ es
dreimal klingeln, bevor er den Hörer abnahm. Er meldete sich nicht
mit seinem Namen.


"Ja?"


"Spreche ich mit Herrn Habbo Groenewold?", fragte eine
geschliffene, autoritäre Stimme am anderen Ende. Die Art von
Stimme,
die es gewohnt war, dass man ihr zuhörte.


"Möglicherweise", sagte Habbo. "Wer fragt?"


"Mein Name ist Dr. Felsner, von der Kanzlei Felsner, Bach &
Partner. Wir vertreten die Interessen der Familie van Houten."


Habbo schwieg. Der Name van Houten war ein Begriff. Eine Dynastie,
deren Wurzeln so tief in der ostfriesischen Marsch steckten wie die
Fundamente ihrer alten Gulfhöfe. Reeder, Landbesitzer, und in
jüngerer Zeit Pioniere der Windenergie. Altes Geld, das gelernt
hatte, mit dem neuen Wind zu segeln.


"Ich nehme an, Sie haben von der Familie gehört", fuhr Dr.
Felsner fort, als Habbo nicht antwortete.


"Man kommt nicht umhin", sagte Habbo trocken.


"Gut. Das spart Zeit. Es geht um eine äußerst delikate
Angelegenheit. Ein Diebstahl. Auf dem Anwesen der Familie in der
Nähe
von Greetsiel wurde ein Objekt von erheblichem Wert entwendet. Um
genau zu sein, der sogenannte 'Friesengold-Schatz'."


Habbo schloss die Augen. Bilder stiegen in ihm auf, unaufgefordert
und unerwünscht. Die endlose Weite des flachen Landes. Der Geruch
von Salzwasser und feuchter Erde. Der hohe, unerbittliche Himmel.
Die
Art, wie der Wind einem die Gedanken aus dem Kopf zu blasen schien.
Heimat. Ein Wort, das für ihn komplizierter war als jede
Betrugsmasche.


"Das klingt nach einem Fall für die Polizei", sagte Habbo.


"Die Polizei ist informiert, selbstverständlich. Aber die
Familie wünscht absolute Diskretion. Es geht nicht nur um den
materiellen Wert, Herr Groenewold, sondern um das Ansehen. Sie
wurden
uns als der beste Mann für solche Fälle empfohlen. Effizient,
unauffällig und vor allem... diskret." Felsners Stimme war wie
geölte Seide. "Zudem, und das ist vielleicht nicht unwichtig,
stammen Sie aus der Gegend. Sie kennen die Mentalität."


Genau das war das Problem. Er kannte sie zu gut. Er kannte die
verschworenen Gemeinschaften, in denen jeder jeden kannte und
Geheimnisse wie Schmuggelware gehandelt wurden. Er kannte den
Klönschnack über dem Gartenzaun, der in Wahrheit ein Kreuzverhör
war. Er war vor all dem geflohen, in die Anonymität der
Großstadt.


"Ich bin ausgebucht", log Habbo. "Versuchen Sie es in
ein paar Monaten wieder."


"Herr Groenewold", sagte Felsner, und sein Ton wurde eine
Spur schärfer. "Das Honorar ist... außergewöhnlich. Wir
sprechen von einer sechsstelligen Summe als Vorschuss. Alle Spesen
werden selbstverständlich übernommen. Die Familie ist bereit, jeden
Preis für eine schnelle und geräuschlose Lösung zu zahlen."


Habbo schwieg wieder. Sechsstellig. Das war nicht nur
außergewöhnlich, das war verzweifelt. Verzweiflung war ein Geruch,
den er meilenweit gegen den Wind riechen konnte. Und Verzweiflung
machte Fälle interessant. Sie brachte Menschen dazu, Fehler zu
machen.


"Warum ich?", fragte er noch einmal, diesmal ehrlicher. "Es
gibt andere."


"Die anderen sind nicht Sie", sagte Felsner schlicht. "Und
die anderen sind keine Ostfriesen. Die Familie glaubt, dass ein
Fremder eine Mauer des Schweigens vorfinden würde. Sie hingegen...
Sie könnten als einer der Ihren durchgehen."


Ein bitteres Lächeln umspielte Habbos Lippen. Einer der Ihren. Er
war schon lange keiner der Ihren mehr. Er war ein Exilant, der nur
wenige hundert Kilometer von seiner Heimat entfernt lebte.


Er sah auf die Fotografie der Welle. Die ungebändigte Kraft, die
rohe Energie. Das war es, was ihn an der Küste fasziniert hatte.
Nicht die Menschen.


"Schicken Sie mir die Unterlagen", sagte er schließlich,
seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren. "Ich sehe sie
mir an."


"Ausgezeichnet", sagte Dr. Felsner, ohne einen Hauch von
Überraschung. "Ein Kurier ist bereits unterwegs. Wir erwarten
Sie morgen vor Ort. Alle Details finden Sie in den Unterlagen."


Das Gespräch war beendet. Habbo legte den Hörer auf. Der Tee in
seiner Tasse war kalt geworden. Er stand auf und ging wieder zum
Fenster. Die Lichter der Stadt begannen sich im nassen Asphalt zu
spiegeln. Er fühlte eine vertraute Mischung aus Widerwillen und
unwiderstehlicher Neugier.


Er hasste die Vorstellung, zurückzukehren. Aber ein gestohlener
Schatz, eine verzweifelte Familie und ein sechsstelliges Honorar?
Das
war nicht nur ein Fall. Das war ein Köder. Und Habbo Groenewold
wusste, dass er, allen besseren Wissens zum Trotz, anbeißen
würde.


Er packte an diesem Abend nicht viel. Einen Anzug, ein paar Hemden,
seine Waschtasche und eine größere Menge seiner speziellen
Teemischung. Alles andere, was er brauchte, würde er vor Ort
finden.


Am nächsten Morgen, lange bevor die Stadt richtig erwacht war, saß
er in seinem dunklen Audi A6 Avant und fuhr auf der A1 Richtung
Westen. Hamburg lag hinter ihm im Morgengrauen, eine Silhouette aus
Kränen und Kirchtürmen. Je weiter er fuhr, desto mehr veränderte
sich die Landschaft. Die sanften Hügel wichen der unerbittlichen
Flachheit der Marsch. Die Bäume wurden seltener, gebeugt vom
ständigen Wind. Der Himmel wurde größer, ein unendliches Gewölbe
aus Grau und Weiß, das die Erde zu erdrücken schien.


Habbo schaltete das Radio aus. Er zog die Stille vor, unterbrochen
nur vom sonoren Brummen des Motors und dem Rauschen der Reifen auf
dem nassen Asphalt. Er fuhr an Leer vorbei, dann an Emden. Die
Ortsnamen waren wie Echos aus einer anderen Zeit. Namen, die er mit
langen Sommern, dem Geruch von Heu und dem ersten, unbeholfenen
Kuss
hinter einem Deich verband. Erinnerungen, die er sorgfältig in
einer
Kiste verschlossen hatte, die er nun gezwungen war, wieder zu
öffnen.


Er war kein sentimentaler Mensch. Er glaubte nicht an die "gute
alte Zeit". Er wusste, dass das ländliche Idyll, das Touristen
so liebten, oft nur eine Fassade für Neid, Missgunst und eine
soziale Kontrolle war, die er als erstickend empfunden hatte. Hier
wusste jeder, wann du aufgestanden bist, welches Auto du gefahren
bist und mit wem du am Abend zuvor gesprochen hattest. Deine
Geheimnisse gehörten dem Dorf, noch bevor du sie selbst richtig
kanntest.


Deshalb war er gegangen. Er hatte die Weite des Landes gegen die
Anonymität der Metropole getauscht. Er hatte die persönliche
Verstrickung gegen die professionelle Distanz eingetauscht. Und er
hatte es nie bereut.


Bis jetzt.


Er bog von der Hauptstraße ab auf eine schmalere Landstraße, die
sich wie ein schwarzes Band durch die grünen Felder zog. Schafe mit
schmutziger Wolle grasten auf den Deichen und hoben nur kurz den
Kopf, als sein Wagen vorbeirauschte. Reetgedeckte Dächer tauchten
am
Horizont auf, tief über massive Backsteinmauern gezogen, als
wollten
sie sich vor dem ewigen Wind ducken.


Die Luft, die durch die Lüftungsschlitze ins Auto strömte, roch
anders. Salziger, erdiger. Der Geruch seiner Kindheit.


Er fuhr nicht direkt zum Anwesen der van Houtens. Die Unterlagen
von
Felsner hatten ihm den Namen eines kleinen, aber exzellenten Hotels
in Greetsiel genannt, wo ein Zimmer für ihn reserviert war. Er
checkte unter falschem Namen ein – eine alte Gewohnheit aus seiner
Zeit bei der Versicherung. Er brauchte einen neutralen Ort, eine
Basis, von der aus er operieren konnte, bevor er sich in die Höhle
des Löwen begab.


Sein Zimmer war geschmackvoll eingerichtet, mit hellen Holzmöbeln
und blauen Stoffen, die an das Meer erinnerten. Das Fenster ging
nach
hinten raus, mit Blick auf einen ruhigen Garten. Es war der
perfekte,
unpersönliche Raum. Eine Blase der Normalität, bevor der Fall ihn
verschlingen würde.


Habbo packte seine wenigen Sachen aus. Zuletzt stellte er seine
Teekanne, die Tasse und die Dose mit dem losen Tee auf den kleinen
Schreibtisch. Er kochte Wasser im bereitgestellten Wasserkocher und
zelebrierte sein Ritual. Während die Sahnewolke in der dunklen
Flüssigkeit aufstieg, blickte er aus dem Fenster.


Draußen war die Welt flach und still. Ein Land, das seine Dramen
unter einer Oberfläche stoischer Ruhe verbarg. Er dachte an den
gestohlenen Schatz, an die Familie, die so reich war und doch so
verzweifelt schien, und an die Lüge, die schon jetzt in der Luft
lag, so deutlich wie der Geruch von Tang bei Ebbe.


Er wusste noch nicht, was genau gestohlen worden war, wer gelogen
hatte oder warum. Aber er wusste eines mit absoluter Sicherheit:
Der
Anruf von Dr. Felsner war nicht der Anfang der Geschichte gewesen.
Er
war nur der Moment, in dem man ihn auf die Bühne gerufen hatte. Der
Vorhang war schon lange gefallen, und das Stück war bereits in
vollem Gange.


Er trank seinen Tee. Der vertraute Geschmack war beruhigend. Er war
ein Fremder in seiner eigenen Heimat, ein Ermittler, der angeheuert
wurde, um die Fassade einer perfekten Familie einzureißen.


Der Geruch von altem Geld und neuen Lügen. Und Habbo Groenewold
war,
trotz allem, was er sich einredete, süchtig danach. Er nahm den
Hörer ab und wählte die Nummer des van Houten-Anwesens. Es war an
der Zeit, die Vorstellung zu beginnen.
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Die Fahrt von Greetsiel zum Anwesen der van Houtens dauerte kaum
zehn
Minuten, doch es war eine Reise durch verschiedene Zeitalter. Habbo
ließ die pittoreske Kulisse des Fischerdorfs mit seinen
Giebelhäusern und dem Krabbenkutterhafen hinter sich und tauchte
tiefer in das flache, unversöhnliche Land ein. Die Straße wurde zu
einem "Löhn", einem schmalen, von alten Kopfweiden
gesäumten Weg, der kaum breit genug für zwei Fahrzeuge war. Sein
Audi, ein Inbegriff deutscher Ingenieurskunst und urbaner
Effizienz,
wirkte hier wie ein Fremdkörper, ein dunkles, metallisches
Raubtier,
das durch eine Landschaft aus dem 17. Jahrhundert schlich.


Der Wind, der hier draußen ungehindert vom Meer herüberkam, zerrte
am Wagen. Er war kein sanftes Säuseln, sondern ein ständiger,
unsichtbarer Druck, ein allgegenwärtiger Begleiter, der die Bäume
zu verkrüppelten Gestalten formte und den Menschen eine besondere
Art von Sturheit lehrte. Habbo kannte diesen Wind. Er hatte ihn in
seiner Jugend gehasst und vermisst, oft zur gleichen Zeit. Er war
der
Atem Ostfrieslands, der einem entweder den Kopf freiblas oder einem
den letzten Nerv raubte.


Nach einer langen, geraden Strecke, die nur von einem einsamen
Schafgatter unterbrochen wurde, wies ihm sein Navi an, scharf links
abzubiegen. Vor ihm lag eine hohe, gemauerte Pforte, flankiert von
zwei massiven Sandsteinpfeilern, auf denen verwitterte Löwen
thronten. Ein schmiedeeisernes Tor, schwarz und elegant, versperrte
den Weg. Es trug in seiner Mitte ein verschlungenes "vH".
Es war kein protziges Tor, aber es strahlte eine
unmissverständliche
Botschaft aus: Hier endet die öffentliche Welt.


Habbo hielt den Wagen an und drückte einen Knopf an der
Gegensprechanlage. Ein kurzes Knistern, dann eine ruhige, ältere
Männerstimme. "Ja, bitte?"


"Groenewold. Ich bin für Herrn van Houten angemeldet."


Es gab keine weitere Frage. Mit einem leisen Surren schwang das
schwere Tor nach innen und gab den Blick frei auf eine lange, mit
altem Kopfsteinpflaster belegte Auffahrt. Zu beiden Seiten
erstreckte
sich ein Park, dessen Bäume so alt und gewaltig waren, dass sie wie
stumme Wächter wirkten. Der Rasen war makellos, ein sattes, fast
unnatürliches Grün. Die Perfektion wirkte kühl, einstudiert.


Am Ende der Auffahrt erhob sich der Gulfhof in seiner ganzen,
erdrückenden Pracht. Es war kein Bauernhof mehr, sondern eine
Kathedrale aus Backstein. Das Gebäude war gigantisch, ein roter
Riese unter einem Reetdach, das so dick und perfekt gedeckt war,
dass
es wie ein massiver Helm aussah. Die charakteristische Form des
Gulfhofs – das breite Scheunentor, das in den riesigen
Wirtschaftsteil führte, und das kleinere, angegliederte Wohnhaus –
war erhalten, aber alles war von einer Aura unermesslichen
Reichtums
durchdrungen. Die alten Stallfenster waren durch bodentiefe
Glaselemente ersetzt worden, die einen Blick in modern gestaltete
Innenräume erlaubten. Die Mischung aus alter Substanz und neuer
Architektur war technisch brillant, aber sie hatte dem Gebäude die
Seele geraubt. Es war kein Ort mehr, an dem gelebt wurde; es war
ein
Ort, an dem Reichtum ausgestellt wurde.


Noch bevor Habbo den Motor abstellen konnte, öffnete sich die
schwere Eichentür des Wohnhauses. Ein Mann in den späten
Sechzigern, gekleidet in eine schlichte, dunkle Hose und einen
grauen
Troyer, trat heraus. Er war hager, sein Gesicht von tiefen Furchen
durchzogen, die von einem Leben unter freiem Himmel zeugten. Sein
Blick war ruhig und undurchdringlich.


"Herr Groenewold", sagte der Mann mit einem leichten
Akzent, der mehr nach dem nahen Holland als nach Plattdeutsch
klang.
Seine Stimme war dieselbe wie aus der Gegensprechanlage. "Mein
Name ist Eilert. Ich kümmere mich hier um das Haus. Der Herr
erwartet Sie."


Er nahm Habbos Anwesenheit zur Kenntnis, nicht mehr und nicht
weniger. Keine Unterwürfigkeit, aber auch keine Freundlichkeit. Es
war die professionelle Neutralität eines Mannes, der schon
unzählige
Gäste hatte kommen und gehen sehen.


Habbo stieg aus. Der Wind erfasste ihn sofort, kälter und
schneidender als in der geschützten Enge Greetsiels. Er schloss die
Wagentür, das Geräusch klang in der Stille unpassend laut.


"Moin", sagte Habbo knapp. Es war ein Test.


Eilerts Augen verengten sich kaum merklich. Ein winziges Zucken in
seinem Mundwinkel. "Moin", erwiderte er, und in diesem
einen Wort lag eine minimale Anerkennung. Vielleicht war dieser
Besucher doch kein gewöhnlicher Städter.


Habbo folgte Eilert ins Haus. Die Eingangshalle war riesig. Der
Boden
bestand aus großen, alten Sandsteinplatten, die über Jahrhunderte
glattgetreten worden waren. Die Wände waren weiß gekalkt,
durchbrochen von massiven Eichenbalken, die das Gewicht der darüber
liegenden Stockwerke trugen. Der Geruch war eine Mischung aus
kühlem
Stein, altem Holz und dem dezenten Duft von Bohnerwachs. An der
Wand
hing ein einziges, riesiges Gemälde, das ein Segelschiff der van
Houten-Flotte im Sturm zeigte. Es war düster, dramatisch und eine
klare Ansage.


"Der Herr ist im Herrenzimmer", sagte Eilert und führte
Habbo durch einen breiten Korridor. Er klopfte diskret an eine
schwere, holzvertäfelte Tür und öffnete sie, ohne auf eine Antwort
zu warten.


Das Herrenzimmer war das Herz des alten Wohnhauses. Dunkle, fast
schwarze Eichenvertäfelung bedeckte die Wände vom Boden bis zur
Decke. Schwere Ledersessel waren um einen imposanten Kamin aus
Delfter Kacheln gruppiert, in dem ein kleines Torffeuer glimmte und
einen herben, erdigen Duft verströmte. In den Regalen standen in
Leder gebundene Bücher, die aussahen, als wären sie seit hundert
Jahren nicht mehr berührt worden. Auf einem Beistelltisch stand ein
Globus, auf einem anderen ein detailgetreues Modell eines
Dreimasters. Es war ein Raum, der Macht, Geschichte und eine tiefe
Melancholie ausstrahlte.


In einem der Sessel am Kamin saß Hinrich van Houten. Er war kleiner
und zerbrechlicher, als Habbo ihn sich vorgestellt hatte. Ein alter
Mann, vielleicht Mitte siebzig, dessen Körper von der Krankheit
gezeichnet war. Er trug einen eleganten Tweedanzug, der jedoch lose
an seinen schmalen Schultern hing. Sein Gesicht war blass und fast
durchscheinend, aber seine Augen, tief in ihren Höhlen liegend,
waren von einer wachen, stechenden Intelligenz. Sie musterten Habbo
ohne ein Blinzeln.


"Herr Groenewold", sagte er, und seine Stimme war
überraschend fest, wenn auch leise. "Setzen Sie sich. Eilert,
bringen Sie uns Tee."


Habbo nahm in dem Sessel gegenüber Platz. Das Leder war weich und
kühl. Er wartete, bis Eilert den Raum lautlos verlassen hatte.


"Sie verschwenden keine Zeit", sagte Hinrich van Houten. Es
war eine Feststellung, keine Frage.


"Zeit ist Geld", erwiderte Habbo. "Das wissen Sie als
Reeder am besten."


Ein schwaches Lächeln huschte über die Lippen des alten Mannes. "In
der Tat. Aber in diesem Fall geht es um mehr als Geld. Es geht
um...
Anstand. Um den Namen." Er machte eine kleine, abwehrende
Handbewegung, als wäre das Thema unangenehm. "Dr. Felsner hat
Sie über die Grundzüge informiert?"


"Ein Diebstahl. Ein Schatz. Wertvoll. Diskretion erwünscht",
fasste Habbo zusammen.

 "Präzise", nickte van Houten.
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